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Eiov, Segantini, An der Tränke,

Giovanni Segantim.
Seit dem Tode des großen Malers der Schweizer

Berge ist ein Vierteljahrhundert dahingegangen.
Aber seine Werke leuchten in unverblatzter Kraft
und Frische vor unsern Augen, hohes Zeugnis
ablegend von der hoch gestimmten und ideal gesinnten
Künstlerpersönlichkeit ihres Schöpfers.

Wahrheit, Reinheit, Schönheit! Das sind die
idealen Machte, die sich in den besten Kunstwerken
Segantinis geltend machen, Wahrheit in der
Beobachtung und in der naturechten Darstellung, die
etwas Erkünsteltes nicht duldet, Reinheit in der
gedanklichen Auffassung und seelischen Spiegelung,
Schönheit in der künstlerischen Ausarbeitung und
in der kompositorischen Harmonie. So vermögen
denn auch die meisten Werke Segantinis das zu
geben, was garviele Werke berühmter Künstler nicht
zu geben vermögen, nämlich seelische Erhebung.

Nicht umsonst finden wir in einer Tagebuchauf-
zetchnung des Künstlers folgenden Gedanken: „Die
Kunst ist die Mittlerin zwischen Gott und unserer
Seele. Das heißt, da unsere Seele ein Teil Gottes
ist, muß das Kunstwerk ein Ausdruck der Gottheit
sein." Eine andere Aufzeichnung sagt: „Wir lesen
in den Wesen und in den Dingen die Svrach<un-
serer eigenen Empfindungen."

Kunst und Persönlichkeit Segantinis geben stch

tn diesen Worten zu erkennen. Nach eigenen
Ausdrucksmitteln suchte seine Seele; da sie nun aber
von wahrem Höhendrang erfüllt war, fand sie bald
einmal ihre reinste und höchste Ausdrucksform tn
in der Wiedergabe der in reinen, klaren Lüften fich
badenden Berglandschaft.

Mit welcher Begeisterung Segantint seelischen
Besitz nahm von der schweizerischen (bündnerifchen)
Bergwelt, in der er feine eigene Seele recht eigentlich

entdeckte, das geht aus folgender Stelle, seiner
leider nur Bruchstücke gebliebenen, Autobiographie
hervor: „Dte Natur war für mich gleichsam ein
Instrument geworden, das Töne von sich gab, die all
das, was mein Herz erzählte, begleiteten Und
ich strebte immer weiter hinauf in die Höhen. Von
den Hügeln ging ich zu den Bergen,unter die Bauern,
die Hirten, zu den Bewohnern des Hochgebirges,
zu ihren Hütten und Ländereien. Jch studierte die
Menschen, die Tiere, die Umgebung, die Erde bis
zu den innersten Talern von Graubünden. Jch
verbrachte manchenSommer oben aufden hohenTriften
und manchen Winter in den kleinen Häuschen jener
Alpen. Jn jenem Lande lenkte ich kühner mein Auge
auf zur Sonne, wo ich am tiefsten dte Natur in



!iov Segaritini, Ave Maria auf der Ueberfahrt,



Nov, Seganttni mit seiner Frau, in Savognin im Freien malend.

ihren lebendigsten Formen und in ihrer leuchtendsten

Farbe zu ergründen suchte."
Noch in setner Sterbestunde, als er, ganz erfüllt

von begeistertem Kunstschaffen, in einer primitiven
Hütte auf dem Schafberg, oberhalb Pontresina —
erst 41 Jahre alt — den Tod herannahen fühlte,
verlangte er nach dem Ausblick auf seine geliebten
Berge, deren Spiegel seine Seele war.

Wie seiner Kunst, so war auch seinem Leben ein
seltener Aufstieg von der Tiefe zur Höhe beschieden
gewesen — der Aufstieg vom Schweinehirten zum
weltberühmten Maler. Jn Arco am Gardasee
erblickte Giovanni als Sohn des Pachters Pietro Se-
gantini am 15. Januar 1858 das Licht der Welt.
Bald nach der Geburt des Knaben starb die Mutter,
während mehrere Mißernten den Vater um das
mühsam Erworbene brachten und ihn veranlaßten,
nach Mailand auszuwandern. Tagelang blieb der
Knabe, in eine dunkleKammer eingesperrt,stch selbst
überlassen, bis ihn eines TagesSehnsucht dazu trieb,
Vater und Heim zu verlassen und in die ungewisse

Ferne zu wandern. Er kam in die Brianza, wo er
bei einem BauernUnterkunft fand und alsSchweine-
hirt sein kärgliches Brot verdiente. Eine Zeichnung,
die er von feinen Schützlingen machte, ließ das
Talent des Knaben deutlich erkennen. Es gelang, eine
kleine Summe zusammenzubringen, die für die Reise
und den ersten Aufenthalt in Mailand gerade
ausreichte. Segantini bezog dort die Kunstschule, sein
Talent fand weitere Förderung und nach wenigen
Jahren errang er mit seinem ersten größeren
Gemälde bereits einen durchschlagenden Erfolg, der
es ihm ermöglichte, fich dem freien Kunstschaffen
vollends hinzugeben. Und dann begann nach vier
in der Brianza zugebrachten Malerjahren mildem
Aufstieg in die Berge auch der Aufstieg zu feinen
höchsten Kunstleiftungen.

Wie Segantini die Bergnatur erfühlte, davon
legen nicht allein seine Gemälde Zeugnis ab,
sondern auch manche von hoher Begeisterung sprechende
Stelle in seinen Briefen. So schreibt er am8.April
1893 aus Savognin (Oberhalbstein, Graubünden):



Segantinis Sterbehütte a, d. Schafberg bei Pontresina.

„Diesen Winter ist sehr viel Schnee gefallen, aber
jetzt ist der göttliche Frühling gekommen und hat
das Grab der Natur mit seinem Zauberstab
berührt und ste ist, seinen Gesetzen gehorchend,
auferstanden. Schon sieht man die zarten Halme aus
der Ackerkrume und dem Sumpfboden sprießen und
hie und dort das bescheidene Maßliebchen mit dem
gelben Auge und der weißen Spitzenkrause. Bevor
aber die Lerche ihre jauchzende Melodie in die Weite
schmettert, wird noch ein langer Monat vergehen.
Doch dann ist diese wilde Natur schön, fchön in
ihrer Jugend, die nach Veilchen und Heckenrosen
duftet undnach dem starken Aroma der Nadelwälder.
Zu dieser Zeit erhebt sich meine Seele einsam, um
all die Schönheit zu schauen, während mein Auge
sich in die Betrachtung des blauen Himmels ver¬

tieft, dann auf den schneebedecktenMpfeln verweilt,
endlich zum Grau der Felsen, heräbgleitet, um
zuletzt tm Grün, das mich umgibt, auszuruhen". Und
in einem andern Briefe, vom 19. Januar 1896 aus
Maloja, schreibt er: „Endzweck meines beharrlichen
Studiums ist: Absolute und restlose Kenntnis der
ganzen Natur in allen ihren Abstufungen, von der
Morgenröte zum Sonnenuntergang, vom
Sonnenuntergang zur Morgenröte, in ihrem Aufbau und
der Form alles Seins, fowohl was Menschen wie
Tiere anbelangt, um im Besitz dieser Mittel kraftvoll

einer inneren Begeisterung folgend,1das Werk
zu schaffen, das ganz ideal fein wird".

Und er hat dieses Werk geschaffen, am vollendetsten

wohl in seinem wunderbaren Triptychon:
„Werden, Sein, Vergehen". E. H.

'sGattei'Ii.
Es git es Törli vorein Hus,
Das wützti mängs dir z'brichte,
Wer us und i isch all' die Zit
Es weiß vo mänge Gschichte.

Mer sind druf gritte ja als Chind,
Und es hät so schön giret,
Und öppe hät's es Chränzlr treit,
Dänn häm.mer öppis gfiret, —

Und später häm-mer drüber glängt,
E Hand hät 's Ander gfuude,
Mis Gätterli hüt Gschichte ghört
Bis d' Sunne-n-isch verschwunde,

Und wieder isch es stille gsi,
's händ nume Aeugli gfüret,
De Mond hät obenabe glueget,
Und druf — hät's wider giret! —

Martha Pfeiffer-Jucker, Zürich.
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